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#4
Liebe Gäste, liebe Freunde, 
liebe Leserinnen und Leser 
des HOT-Magazins,

unsere Spielzeit hat mit »Der Junge mit dem Koffer« 
(9+), einem neuen Stück für junge Zuschauer, be-
gonnen – mit der Aufbruchs- und Emanzipations-
geschichte eines Jungen, der vom anderen Ende der 
Welt in unsere Mitte gekommen ist. Die Aufführung 
ist ein sehr emotionaler Beitrag zur aktuellen Debatte 
um Migration und Integration, weil sie einen poli-
tischen Diskurs aus der Perspektive eines Einzelnen 
aufbricht; diese Perspektive eines Einzelnen ist die 
einzige real existente.
Wir freuen uns auf die Komödie »Der Revisor« über 
Menschen, die sich wegwerfen, um »dabei« zu sein. 
Regie führt der Schauspieler und Komödiant Pe-
ter Kube. Frisch vom Londoner West End holen wir 
»Enron« in unser Reithallen-Programm – eine auf-
gekratzte Doku-Revue, inspiriert vom spektakulären 
Aufstieg und ebenso spektakulären Fall des texani-
schen Energieriesen Enron. Regisseur Niklas Ritter 
inszeniert die Deutschsprachige Erstaufführung.
Besonders herzlich laden wir, gemeinsam mit allen 
Machern und Künstlern der Schiffbauergasse, ein zu 

einem großen, 24stündigen Tag der offenen Tür mit 
vielen Extras, aber auch Beiträgen aus den großen 
Programmen der Kunsthäuser. Im Zentrum steht 
eine künstlerische Installation, eine »Stadt für eine 
Nacht«, in der sich Kreative aus Potsdam begegnen 
und sich Ihnen vorstellen. Ein vielfältiges Angebot 
richtet sich an Kinder und Familien. Mit allen Betei-
ligten konnten wir erreichen, daß für 24 Stunden der 
Eintritt zu allen Veranstaltungen völlig frei ist. Wir 
glauben, es ist möglich, das Potential der Schiffbau-
ergasse gemeinsam nach außen zu wenden und auf-
zuzeigen.

Herzlich willkommen!
Ihr

Tobias Wellemeyer

 reithalle  neues theater  
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premiere

Pralinen für den Lehrer sind förderlich, um den No-
tendurchschnitt des Schülers zu heben. Um dann 
einen Studienplatz an einer begehrten Hochschule 
zu bekommen, ist es allerdings ratsam, sich zu ei-
nem höheren Geldgeschenk zu entschließen. Auch 

die Führerscheinprüfung lässt sich mit einer finanziellen Zu-
wendung entscheidend einfacher und 
schneller bestehen. Ebenso verhilft Ba-
res selbstverständlich zu einer besseren 
ärztlichen Versorgung. Und wer von einem Milizionär auf der 
Straße aufgefordert wird, seine Papiere zu zeigen, sollte bei be-
rechtigten und unberechtigten Problemen lieber gleich Geld lo-
cker machen.
Laut Klaus-Helge Donath, dem Moskauer taz-Korrespondenten, 
kann ein Milizionär in einem guten Moskauer Stadtbezirk im 
Monat bis zu 250.000 Dollar einsammeln, von denen ein Anteil 
an die Kollegen und ein großer Teil an die Chefs geht, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach für ihren Arbeitsplatz an der Spitze ei-
nes Stadtreviers mal viel Geld bezahlt haben – zwischen 100.000 
und 1 Million Dollar, heißt es. Das sind für die eigene Karriere 
im Staatsapparat investierte Gelder, die man sich natürlich spä-
ter von den Bürgern zurückholen will. Ähnliches gilt auch für 
junge Juristen in der Ukraine, die wissen, dass sie für eine Stelle 
als Richter erhebliche Summen an denjenigen zahlen müssen, 
der die Posten vergibt.
Es ist kein Geheimnis, dass in Russland und in der Ukraine, 
der Heimat Gogols, der Alltag, die Bürokratie, die Justiz, der 
Staatsapparat und die großen Unternehmen zutiefst von Kor-
ruption durchdrungen sind. 2002 rechnete das Moskauer Sozio-
logieinstitut Indem vor, dass die Russen 36 Millionen Dollar für 
Schmiergelder ausgegeben haben. 2006 soll der durch Korrup-
tion für die russische Volkswirtschaft entstandene Schaden 195 
Milliarden Euro betragen haben. 
Mit seinem Amtsantritt 2008 hat Dmitrij Medwedjew den 
Kampf gegen die »schwere Krankheit« Korruption zur Chefsa-
che erklärt. So entwickelte der Kreml einen »nationalen Korrup-
tionsplan« und verabschiedete Gesetze, die zu mehr Transparenz 
führen sollen. Aber solche Gesetze sind nur schwer einzuhalten, 
wenn führende Regierungsbeamte in den Beiräten großer rus-
sischer Unternehmen sitzen, Vertreter privater Firmen zuneh-
mend auch Ämter in den Verwaltungen und Stadträten beklei-
den und die Justiz letztlich nach dem System funktioniert, das 
sie bekämpfen soll. 
2009 belegte Russland von 180 untersuchten Ländern Platz 146 
auf dem Korruptionswahrnehmungsindex (CPI), der den Grad 
der bei Beamten und Politikern wahrgenommenen Korruption 
misst. Skandale um illegale Parteienfinanzierung, Müllverbren-
nungsanlagen, Steuerhinterziehung, Urlaubsreisen mit dem 
Dienstwagen und käufliche Aufenthaltsgenehmigungen schei-
nen sich im internationalen Vergleich allerdings harmlos auszu-
nehmen, denn Deutschland belegt auf dem CPI Platz 14.
Das international Verbindende an der Korruption ist das viel-
beschriebene mangelnde Unrechtsbewusstsein der begünstigten 
Beteiligten. Denn - warum nicht auch die Privatreise auf Fir-
menkosten abrechnen, wenn es mit den Spesen schon so gut 
geklappt hat? Warum nicht Löcher in der Steuergesetzgebung 
nutzen, wenn »die da oben« es in viel größerem Stil betreiben? 

Warum sich nicht selbst einen Vorteil verschaffen, wenn ande-
re es auch tun? Und warum aufhören, wenn man mit Hilfe von 
Seilschaften und Schmiergeldern auf der Karriereleiter immer 
weiter nach oben kommt?
Dass die Korruption den Rechtsstaat unterwandert und langfris-
tig die Demokratie beschädigt, steht außer Frage, war allerdings 

für die russischen Provinzbeamten im 
Jahr 1836, dem Uraufführungsjahr von 
Gogols »Revisor«, kein Thema. In der 

personell aufgeblähten Bürokratie des zaristischen Russlands 
gehörten Amtsmissbrauch, Veruntreuung öffentlicher Gelder 
und das Bezahlen »besonderer Leistungen« durch den einfa-
chen Bürger zum Alltag. »Russland ist groß, der Zar ist weit« – 
nach diesem russischen Sprichwort haben sich die oberen Stadt-
herren im »Revisor« bequem eingerichtet. Da niemand eine 
saubere Weste hat und jeder von den Verfehlungen der anderen 
weiß, hat man sich allerdings ein korruptes System geschaffen, 
aus dem es letztlich kein Entkommen gibt.
Eines Tages versetzt die Nachricht von der bevorstehenden An-
kunft eines inkognito reisenden Revisors die Honoratioren in 
Aufruhr. Während man noch panisch versucht, die gröbsten 
Missstände zu vertuschen, meint man den gefürchteten Amts-
prüfer in einem durchreisenden Fremden bereits erkannt zu 
haben. Getrieben von der Angst vor Entdeckung versucht man 
dessen Wohlwollen zu erringen – natürlich mit den bewährten 
Mitteln. Und der zunächst überrumpelte Fremde, ein kleiner 
Beamter aus Petersburg, lässt sich bereitwillig zum Protagonis-
ten in einem zunehmend wahnwitzigen Vexierspiel der Täu-
schungsmanöver machen …
Gnadenlos hat Gogol in seiner Komödie die rücksichtslo-
se Geldgier, die kleingeistige Geltungssucht und die bornierte 
Selbstherrlichkeit der damaligen Provinzbeamten auf die Spitze 
getrieben. Dabei hat er nicht nur die Mechanismen korrum-
pierter Vetternwirtschaft beschrieben, wie sie im Prinzip noch 
immer funktioniert, sondern ebenso das sensible Spannungs-
feld, in dem Steuer- und Wirtschaftsprüfer auch heutzutage ihre 
Kontrollfunktion ausüben.
Dass das Stück 1836 überhaupt durch die russische Zensurbe-
hörde kam, hatte Gogol einflussreichen Gönnern zu verdanken. 
Der Zar soll sich bei der Premiere überaus amüsiert und lachend 
gesagt haben: »Alle haben was abgekriegt, und ich am meisten!« 
Doch Gogol war von der Inszenierung entsetzt und fühlte sich 
nach der Premiere von allen gründlich missverstanden und 
zutiefst beleidigt. Alles andere als oberflächliches Amüsement 
war sein Anliegen mit dem »Revisor« gewesen. Vielmehr hat-
te er eine Komödie schreiben wollen, die den Zuschauer hinter 
der grotesk-komisch überzeichneten Welt auf der Bühne die ei-
gene verzerrte Wirklichkeit erblicken lassen sollte. Aus einem 
humanistischen Ansatz heraus erwartete er vom Lachen des 
Zuschauers über sich selbst eine Besserung des Menschen, die 
folgerichtig in die Verbesserung der gesellschaftlichen Verhält-
nisse münden sollte. Doch wenn es um Macht und Geld geht, 
spielt die Moral auch weiterhin eine untergeordnete Rolle, und 
angesichts der Machenschaften des Enron-Chefs Jeffrey Skilling 
scheint die Realität Gogols Welt geradezu eingeholt zu haben …

Nadja Hess

взятки*
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NIkolaI gogol

Der Revisor
Deutsch von Ulrike Zemme
regie Peter Kube bühne Iris Kraft kostüme Sibylle 

Gädeke es spielen Andrea Thelemann, Friederike Walke; 

Helmut G. Fritzsch, Bernd Geiling, Marcus Kaloff, Jon-Kaare 

Koppe, Philipp Mauritz, Peter Pagel, Florian Schmidtke, 

Michael Schrodt, René Schwittay  premiere 1. Oktober 2010 

Spielort Neues Theater
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premiere

Am 24. Oktober 2010 kommt in der Reithalle erstmalig in deut-
scher Sprache das Stück ENRON von der jungen britischen Au-
torin Lucy Prebble zur Premiere. Regie führt Niklas Ritter. Nach 
Elfriede Jelineks Stück »Die Kontrakte des Kaufmanns« in der ver-
gangenen Spielzeit ist ENRON ein weiteres Stück, das sich mit der 
Krise unseres Wirtschafts- und Finanzsystems befasst. Es nimmt 
einen der größten Finanzskandale der US-Wirtschaftsgeschichte 
unter die Lupe.

Es hatte 16 Jahre gedauert, den Wert des texanischen Energieun-
ternehmens Enron von 10 Milliarden auf fast 70 Milliarden US-
Dollar wachsen zu lassen. Lediglich 24 Tage waren nötig, um 
das siebtgrößte amerikanische Unternehmen in den Bankrott 
zu treiben. Wer war Schuld am Zusammenbruch ausgerechnet 
jenes Unternehmens, das noch im Jahr seines Untergangs vom 
Fortune Magazine zum sechsten Mal in Folge als das innovativs-
te Unternehmen der Welt ausgezeichnet wurde? Im Zentrum des 
Geschehens stehen zwei Männer: Kenneth Lay, der Vorstands-
vorsitzende und Gründer von Enron, war ein früher Verfech-
ter der Deregulierung des amerikanischen Strommarktes und 
verstand sich speziell mit der Bush Familie ausgezeichnet. Das 
Hauptverdienst am rasanten Aufstieg Enrons gebührt aber zwei-
felsohne seinem Präsidenten Jeffrey Skilling. Als dieser Anfang 
der 90er Jahre bei Enron einstieg, änderte sich die Geschäftskul-
tur drastisch. Skilling war der Mann der großen Ideen: Enron 
sollte nicht mehr nur mit dem Produkt Gas handeln, sondern zu 
einem virtuellen Umschlagplatz für Energie werden. Er führte 
neue Bewertungssysteme ein, wie die ›mark-to-market‹- Bewer-
tung, die es erlaubte, zukünftige, hypothetische Gewinne sofort 
zu verbuchen. In der Folge stiegen die Profite von Enron rasend 
schnell und mit ihnen der Börsenkurs des Unternehmens. Hin-
ter den spektakulären Erfolgsmeldungen und Kursgewinnen 
verbarg sich jedoch eine weitaus weniger rosige Realität: Elektri-
zitätswerke, deren Bau Millionen verschlang, brachten kaum Er-
träge. Skilling verspekulierte sich darüber hinaus beim Handel 
mit Breitbandfrequenzen. Obwohl sich der Schuldenberg schon 
Ende der 90er Jahre auf 30 Milliarden US-Dollar belief, ließ Skil-
ling sich selbst und anderen Topmanagern Traumsummen an 
Profitbeteiligungen und Gehältern auszahlen. Damit die Firma 
weiterhin auf dem Papier lukrativ blieb, mussten die Schulden 
jedoch verschwinden. Eine Not, die Enrons Finanzchef An-
drew Fastow kreativ zu nutzen wusste. Er wandelte die Schul-
den mit Hilfe von externen Firmengründungen, die exotische 
Namen wie Raptor oder Jedi trugen, einfach in Gewinne um. 
An dieser gigantischen Verschleierungsmaschine war praktisch 
die gesamte Wall Street beteiligt: angefangen von Wirtschafts-
prüfunternehmen wie Arthur Andersen, über Ratingagenturen 
wie Moody's, Investmentbanken wie Lehman Brothers, bis zu 
internationalen Großbanken wie Credit Suisse, Deutsche Bank, 
Citibank, Merrill Lynch – sie alle waren von den phantastischen 
Erfolgsaussichten und Renditeversprechen Enrons geblendet 
oder verdienten kräftig mit. Derweil arbeitete Ken Lay weiter 
an der Deregulierung des Strommarktes. Als 2001 schließlich 
Kalifornien als Versuchsfeld für den freien Energiemarkt aus-

erkoren wurde, stürzten sich Enrons Händler auf den Staat und 
inszenierten durch Kapazitätshandel, Abschalten von Kraftwer-
ken und ›Blackouts‹ eine Energiekrise und eine dramatische 
Energieverteuerung. Während Enron fette Gewinne machte, 
diente der Staat Kalifornien als die Kuh, die durch die Energie-
konzerne kräftig gemolken wurde. Es wird geschätzt, dass allein 
die Deregulierung des Strommarktes die Bürger Kaliforniens 
30 Milliarden US-Dollar kostete. Derweil strich Skilling durch 
Aktienverkäufe 66 Millionen US-Dollar ein, Lay nahm 300 
Millionen US-Dollar in Form von Gehältern und durch Akti-
enverkäufe ein. Doch im Laufe des Jahres 2001 wurde klar, dass 
die astronomischen Gewinne nicht mehr durch reale Leistung 
gedeckt werden konnten. Im Fortune Magazine erschien ein kri-
tischer Artikel, der den Aktienkurs innerhalb weniger Wochen 
komplett einbrechen ließ und letztendlich das Kartenhaus zum 
Einsturz brachte.
Diese Geschichte von biblischem Ausmaß nimmt sich die jun-
ge britische Dramatikerin Lucy Prebble in ihrem zweiten Thea-
terstück vor. Auf der Grundlage gründlicher Recherchen deckt 
Prebble die Hintergründe des Skandals auf und macht sie nach-
vollziehbar. Wir müssen entdecken, dass wir in unserem Tun 
und Handeln womöglich gar nicht so weit von den Topmana-
gern Enrons entfernt sind. Doch Prebble serviert uns diese Er-
kenntnis nicht etwa in einer moralinsauren Dokumentarthea-
terstudie, sondern verpackt sie in eine faszinierende Revue, die 
(fast) alle Genres bedient: den Krimi ebenso wie die Wirtschafts-
studie, die Tragödie wie auch die Komödie. Die Geschichte von 
Enron ist dabei mehr als nur die Geschichte von ein paar gie-
rigen Glücksrittern, die mit Hilfe von Bilanzfälschungen den 
Markt ausnutzen; sie zeigt die Geschichte von Menschen, die die 
Welt ändern wollten und an ihrer Gier und ihrem Größenwahn 
scheiterten. Dabei verschieben sich nicht nur Realitätsebenen, 
sondern es wird zunehmend undeutlich, ob es tatsächlich noch 
Gute im System geben kann. Denn es zeigt sich ein System, in 
dem scheinbar alle Beteiligten die Nutznießer sind, solange nur 
die Börse astronomische Kursgewinne vermeldet. Das Beispiel 
Enron zeigt in drastischer Deutlichkeit die Anziehungskraft und 
die Abgründe unseres kapitalistischen Wirtschaftssystems. Als 
Enron am 2. Dezember 2001 Insolvenz anmeldete, verloren min-
destens 30 000 Menschen ihren Arbeitsplatz. Auf einen Schlag 
büßten Aktionäre Ersparnisse und Rentenanteile in Höhe von 11 
Milliarden US-Dollar ein. »Wir sind die Guten, wir sind auf der 
Seite der Engel«, sagte Jeffrey Skilling gegenüber Journalisten, 
kurz bevor er zu 24 Jahren Gefängnis wegen Bilanzfälschung 
verurteilt wurde. 
P. S. Am 18. Oktober 2010 ruft eine sogenannte »Aktionsgruppe 
Georg Büchner« dazu auf, die Finanzknotenpunkte in Frank-
furt/Main zu blockieren. Nicht nur diese Berufung auf den Dra-
matiker Büchner lässt auf eine gegenseitige Befruchtung von 
Wirtschaft und Dramatik schließen – sind vielleicht schlechte 
Nachrichten aus der Wirtschaftswelt gute Nachrichten für das 
Theater (und umgekehrt)?

Helge Hübner
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EnRon
deutschsprachige erstaufführung

regie Niklas Ritter bühne Bernd Schneider kostüme Ines Burisch 

es spielen Meike Finck, Nele Jung; Simon Brusis, Holger Bülow, Jan 

Dose, Christoph Hohmann, Wolfgang Vogler premiere 24. Oktober 

2010 Spielort Reithalle



Sie waren alle gekommen zur Geburtstagsfei-
er meines Vaters, alle schauten mich an. Aber drei Augenpaare 
spürte ich besonders: den Blick meines Vaters auf dem Thron 
der Unfallchirurgie, den von Onkel Meno, dem strengen Lektor 
und Kunstkenner, und die Augen meiner Cousine Ina, Ulrichs 
und Barbaras hübscher neunzehnjähriger Tochter … Ich starrte 
angestrengt in die Noten – nur nicht ablenken lassen, dachte ich, 
und: »Wo hat sie das Kleid her? Ganz schön gewagt, die freige-
lassenen Schultern«, bevor ich den besonders wild und finster 
aussehenden Sechzehntel-Berg am Anfang der Courante er-
stürmte – »ach, das ist das Kleid, das sie mit Reglinde zusammen 
geschneidert hat«, Pause, Legato, da-da-dada – komisch … Bei 
den Proben hatte ich die größte Angst vor den technisch schwie-
rigen, schnellen Passagen und die langsamen, melodiösen gin-
gen gut, jetzt war es genau umgekehrt. Dankbar spielte ich die 
rasanten Takte, beinahe jeder gelang mir traumwandlerisch si-
cher, vielleicht gerade weil ich unter Hochspannung stand, aber 
ich bekam Herzklopfen bei jeder harmlosen Viertel- und Halb-
notenfolge. Bei einer piano-Stelle fing mein Bogen an zu zittern, 
der Ton »franste aus«. Ich versuchte, gegenzusteuern mit einem 
saftigen Strich, griff eine Dezime und ließ den Bogen auf die Sai-
te sausen, Kolophonium rieselte – »peng!« – die a-Saite meines 
Cellos wippte in einer riesigen korkenzieherartigen Spirale im 
Leeren … und keine Zeit, eine neue aufzuziehen. Noch nie war 
mir so heiß! Alle Passagen, die ich entspannt hätte spielen kön-
nen, wurden urplötzlich zu technischen Husarenstückchen. Aus 
den Augenwinkeln sah ich Ina, den Kopf gesenkt, die Schultern 
zuckten vor unterdrückter Lachlust. Du blöde Kuh, brüllte ich 
innerlich und fegte vor Wut in einer solchen Geschwindigkeit 
durch die Noten, dass Onkel Meno erschrocken aufsah … Jajaja-
ja! Ich meisterte eine Passage allein auf der d-Saite, in nie zuvor 
geübter Lage. Mich kümmerte gar nichts mehr, es konnte nur 
noch schiefgehen, und komischerweise fiel mir ausgerechnet 
jetzt, mitten in der etwas schaukelnden Bourrée, der Titel eines 
obskuren Buchs in Menos Bibliothek ein: »Der im Irrgarten der 
Liebe herumtaumelnde Kavalier« – die im Irrgarten der Musik 
herumbaumelnde a-Saite! Doch merkwürdigerweise ging alles, 
bis auf ein paar kleine Holperer, gut, Beifall. (Uwe Tellkamp: 
»Der Turm«)

Der heranwachsende Christian Hoffmann erlebt die letzten sie-
ben Jahre der DDR, vom Tod Breschnews bis zum 9. November 
1989, in einem Villenviertel in Dresden. Dort, im »Turm«, haben 
vielfältige bildungsbürgerliche Traditionen überlebt, die Menschen 
führen ein Nischendasein mit Festen, Hausmusik, bildender Kunst 
und Literatur. Christian wächst in einer seltsam stillgelegten Zeit 
auf, aus der keine Zukunft für ihn zu erwachsen scheint. Der Wi-
derspruch zwischen dem Wahrheitsanspruch, zu dem er erzogen 
wurde, und den Lügen, zu denen er gezwungen ist, wird spätestens 
in der Armee für Christian zur Zerreißprobe. Als Bücherwurm be-
kommt er in der NVA schnell den Namen »Nemo« (Niemand). 
Unerträglich sind ihm die Schikanen hinter den Kasernenmauern. 
Wegen staatsfeindlicher Äußerungen landet er schließlich im Mili-
tärgefängnis, sogar in der Dunkelzelle, bis er sich tatsächlich fühlt 
wie Nemo, Niemand.

Uwe Tellkamp beschreibt in seinem preisgekrönten Roman das 
Alltagsleben im Osten Deutschlands. Er untersucht die Frage, was 
aus der sozialistischen Utopie, die den Neuen Menschen und ein 
besseres Leben schaffen wollte, in der diktatorischen Praxis der 
DDR geworden war.

in vorbereitung

uwE tEllkamp

Der Turm 
Bearbeitung von John von Düffel
regie Tobias Wellemeyer bühne Alexander Wolf 

kostüme Ines Burisch musik Gundolf Nandico 

premiere 27. November 2010 Spielort Neues Theater
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fotos Alexander Wolf
Dresden, 1980er Jahre



rückschau

Tanz mit mir! 
Eine Koproduktion mit der Oxymoron Dance Company
künstlerische leitung Anja Kożik ausstattung Sabine Kassebaum live-

musik 5punkt1 es tanzten Christine Joy Alpuerto Ritter, Elisabeth Kindler, 

Agnes Wrazidlo; Dennis Dietrich, Timo Draheim, Prince Ofori  es spielten 

Meike Finck, Sabine Scholze; Holger Bülow, Jan Dose, Helmut G. Fritzsch 

Spielort Reithalle

Dieses Tanzstück ist angenehm feinsinnig und mit 
Charme und Witz arrangiert. Anja Kożik zeigt sich 
als warmherzige Menschenkennerin und Beobach-
terin – all die Eigenheiten und Sonderbarkeiten, die 
Talente und Beschränkungen von Liebe und Kon-
takt suchenden Menschen werden hier gutherzig 
ausgebreitet und erzählt.
rbb kulturradio

Es lässt sich nicht nur enorm viel lesen aus jeder 
Szene, auch die Musik, von klassisch angespieltem 
Tango über elektronische Klänge bis hin zum Dis-
cosound, ist hervorragend, gerade auch in ihrem 
sparsamen Einsatz.
PNN
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MICHAEL SCHRODT
Was musst Du unbedingt noch entdecken? Meine Begabung für 
Fremdsprachen und meine dunkle Seite. Was musst Du Dir noch 
kaufen?  Einen funktionierenden Toaster. Worauf könntest Du auch 
gut verzichten? Menschen, die mir nicht gut tun; Pendelverkehr; 
Guido Westerwelle; AKW-Laufzeitverlängerungen; Lebkuchen im 
September, Beliebigkeit, Gengemüse, Stillosigkeit, Kleingeist, Minus-
grade.

MEIKE FINCK
Welchen Autor möchtest Du gerne mal persönlich treffen? Dea 
Loher. Was magst Du an ihr? Dass ich schon beim Lesen ihrer Stü-
cke lauthals lachen und gleichzeitig fürchterlich weinen muss. Was 
würdest Du sie fragen, wenn Du sie treffen könntest? Ob sie mir 
ihr Geheimnis verrät, wie man so nah an das Herz anderer Men-
schen herankommt.

HOLGER BüLOW
Was war Dein schönster Bühnenmoment? Die zehn Sekunden 
Stille vor einem vollen Haus im Nationaltheater Prag – und alle war-
ten auf den nächsten Satz. Und: Eine normale Weihnachtsvorstel-
lung, und alle beginnen zu lachen und können nicht mehr aufhören, 
einschließlich des Publikums. Welche Zeile teilst Du immer wie-
der gerne mit? »Wenn es einen Menschen wie mich gibt, warum 
soll’s dann nicht auch auf der Bühne solche Menschen geben.« (Ger-
hart Hauptmann: »Die Ratten«). Welche Figur hast Du gerne bei 
Dir? Die, an der ich gerade arbeite, weil sie mich ständig beschäftigt. 
Oder – neben mir: weiblich, sportlich, dynamisch, humorvoll. 


